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Einleitung


Die vielbesuchte Lutherstadt Wittenberg ist von drei markanten Landschaften mit jeweils charakteristischen Naturausstattungen umgeben: dem Fläming, der Elbeaue und der Dübener Heide. Nachdem die Natur und Landschaft der beiden erstgenannten Landschaftsformen bereits in Publikationen beschrieben wurden (ZUPPKE & ELZ 2008; ZUPPKE & ELZ 2014), soll nachfolgend versucht werden, den Lesern auch die Natur und Landschaft der Dübener Heide näher zu bringen, obwohl bereits zahlreiche Reise- bzw. Wanderführer und Beschreibungen über dieses Gebiet erschienen sind, in neuerer Zeit z. B. vom LANDESHEIMATBUND SACHSEN-ANHALT (2002; 2007; 2008). In diesen wird jedoch die vielfältige und artenreiche Ausstattung dieser Landschaft oftmals nur skizziert und auf die sogenannten „Highlights“ hingewiesen. Diese allein, wie z.B. das stets erwähnte Vorkommen des seltenen Schwarzstorchs, der jedoch nur mit zwei bis drei Brutpaaren das gesamte Gebiet besiedelt, stellen nicht den Wert dieser großräumigen Landschaft dar.


Inmitten der dicht besiedelten, von Industrie, Bergbau und intensiver Landwirtschaft geprägten sowie von Verkehrsadern zerschnittenen Landschaft nördlich des Ballungsraums Halle-Leipzig hat sich auf etwa 1.000 km2 eine der größten zusammenhängenden Waldregionen Mitteldeutschlands erhalten - die Dübener Heide. Allerdings ist sie keine Heide im klassischen Sinne wie etwa die Lüneburger Heide. Es ist auch keine Heide im biologischen Sinne, also ein Vegetationstyp, der durch immergrüne Zwergsträucher geprägt ist. Es ist vielmehr eine „Heide“ im ursprünglichen Wortsinn, also ein „wildes, unbebautes Land“, womit hier ein großes Waldgebiet gemeint ist.


Es grenzt an ein Wunder, dass dieses Waldgebiet in dieser Größe und Ausdehnung noch existiert. Mehrere Faktoren haben es in der Vergangenheit stark beeinflusst. Vordergründiger Einflussfaktor war hier aber nicht eine unbeschränkte Holzentnahme für den menschlichen Bedarf wie in manchen anderen Gebieten. Am stärksten beeinträchtigt wurde dieser Wald durch eine enorme Belastung durch Luftschadstoffe aus der chemischen und braunkohleverarbeitenden Industrie des angrenzenden Bitterfelder Raumes. Täglich rieselten die unfassbar großen Mengen von 1.300 Tonnen Schwefeldioxid, 900 Tonnen Flugasche und jährlich 9.000 Tonnen Chlor-Emissionen auf die Wälder nieder (BENDIX 2009) und nicht weit entfernt liegt die ehemals „schmutzigste Stadt Europas“ (MARON, 1981) − gemeint ist Bitterfeld. Diese riesigen Schadstoffmengen verursachten massive, großflächige Schäden an den Baumbeständen durch Nadel- und Triebverkürzungen und -verätzungen, vorzeitigen Nadelabfall und dadurch entstehende Kronenauslichtungen. Es folgten erhöhte Anfälligkeiten gegenüber Schädlingen, Frost und Trockenheit sowie eine verstärkte Vergrasung der lichter gewordenen Wälder durch Land-Reitgras. Weiterhin riss der großflächig betriebene obertägige Abbau von Braunkohle riesige Wunden in die bewaldete Landschaft durch die Tagebaue, in denen die heutigen großen Tagebauseen entstanden sind.


Dennoch ist die Dübener Heide nach wie vor für Millionen Menschen aus dem angrenzenden Ballungsraum ein nahegelegenes und reizvolles Erholungsgebiet, in dem man auf über 500 km Wanderwegen beim Wandern, Radfahren oder Reiten tagelang Natur erleben kann. FÜRST, MAKESCHIN & PIETZSCH (2009) bezeichnen sie als „grünes Paradies vor den Toren Leipzigs“. Die ausgedehnten Wälder, die Bachtäler und anderen Freiflächen sowie die Gewässer bieten den erholungssuchenden Menschen abwechslungsreiche Ausblicke, eine vielfältige Ausstattung mit Pflanzen und Tieren und ruhige Plätze für die Erholung. Zwar ist die gastronomische Versorgung im Gebiet stark verbesserungsbedürftig und nur äußerst punktuell vorhanden. Die auf einer bei FRITZSCHE (2021) gezeigten Ansichtskarte abgebildeten zahlreichen Waldgaststätten und Ausflugslokale sind gegenwärtig alle geschlossen. Die Städte und Dörfer der Heide bieten aber dem interessierten Besucher schöne und auch historische Bauwerke und Sehenswürdigkeiten.


Auf der Grundlage ihrer auf seit Jahrzehnten durchgeführten Streifzüge durch die Dübener Heide gewonnenen Erfahrungen und Untersuchungen legen die Autoren eine umfassende Beschreibung der Natur und Landschaft des Gebietes vor, die jedoch kein Reise- oder Wanderführer ist und diese auch nicht ersetzen soll. Es wird die immense Artenvielfalt der Tier- und Pflanzenwelt und die Schönheit der jeweiligen Landschaftselemente in ihrem Zusammenwirken und damit die Bedeutung der Dringlichkeit ihrer Erhaltung in der Gesamtheit dargestellt, in der Hoffnung, dass dies zu einem neugierigen und verantwortungsvollen Handeln beim Besuch dieser einmaligen, aber auch empfindlichen Naturlandschaft beitragen möge. Die nachfolgende Beschreibung dieses Naturraums bezieht sich mit einigen wenigen grenznahen Ausnahmen auf den sachsenanhaltischen Teil dieser mitteldeutschen Landschaft.


Wittenberg, im Winter 2021/2022


Die Autoren




Die Natur ist doch das einzige Buch,


das auf allen Blättern großen Gehalt bietet.


Johann Wolfgang von Goethe


Die Dübener Heide


Die Dübener Heide erstreckt sich als fast zusammenhängendes Waldgebiet zwischen der Elbe im Norden und Osten sowie der Mulde im Westen und Süden. Die Südgrenze zur Dahlener Heide bildet ein flacher Sattel zwischen Eilenburg und Torgau.


Fährt man von der oft und viel besuchten Lutherstadt Wittenberg über die Elbebrücke auf der Bundesstraße 2 nach Süden, erreicht man nach etwa 10 km Fahrt durch Grünländer und Felder der Elbeaue bei dem Städtchen Kemberg den ersten Anstieg, der den Übergang vom tischebenen Urstromtal der Elbe zur Hügellandschaft der Dübener Heide anzeigt. Folgt man dieser Straße weiter durch die nun hügelige Waldlandschaft, erreicht man nach über 20 km mit der Kleinstadt Bad Düben am Nordufer der Mulde, die der Landschaft den Namen gab, die südliche Abgrenzung dieser Landschaft. Von West nach Ost dehnt sich die Dübener Heide vom Dessauer Stadtteil Mildensee im Nordwesten bis nach Torgau im Südosten über rund 60 km aus.


Im Pleistozän, dem Eiszeitalter, also vor etwa 230.000 Jahren entstand im Wesentlichen das heutige Aussehen der Dübener Heide. Mindestens seit der Bronzezeit ist diese Region besiedelt. Seitdem wurde sie durch Waldnutzung, Brandrodungen, Ackerbau, Siedlungsgründungen, Straßenbau und schließlich den Bergbau sowie andere menschliche Aktivitäten zu einer Kulturlandschaft geformt. Durchfährt man die Dübener Heide, fällt der Wechsel von ausgedehnten, forstlich geprägten Kiefernforsten und naturnahen, artenreichen Laubholzbeständen mit Stiel-Eichen und Rot-Buchen ins Auge. Die natürliche Vegetation der Dübener Heide wurde nach SCAMONI et al. (1964) durch subkontinentalen kiefernreichen Linden-Traubeneichen-Hainbuchenwald und im Endmoränengebiet durch Hainsimsen-Traubeneichen-Buchenwald charakterisiert. Nach REICHHOFF (2009) bildet die Dübener Heide einen eigenen Florenbezirk „Dübener Heide“, dem die wärmeliebenden Arten des westlich angrenzenden „Köthener Ackerlandes“ fehlen, der aber deutliche Verbindungen zu kollin-montanen Florenbezirken aufweist. Die potentiell-natürliche Vegetation, die aktuell für die Moränengebiete der Dübener Heide mit Hainsimsen-Rotbuchen-Wälder und für die Randbereiche mit Linden-Eichen-Hainbuchenwäldern angegeben wird (LAU 2000), ist nur noch in Resten vorhanden. Sie wurde durch die forstwirtschaftliche Tätigkeit des Menschen zurückgedrängt und durch Kiefernforsten ersetzt. Die Dübener Heide liegt im Wesentlichen auf einem Höhenniveau zwischen 80 und 180 m. Die höchsten Erhebungen treten durch das geschlossene Waldbild kaum als „Berge“ in Erscheinung. Im Südosten des Gebietes liegt das Schmiedeberger Becken als Folge einer eiszeitlichen Stauchung. In diesem Becken entstand schwefelhaltige Moorerde, welche die Grundlage für das noch heute bestehende, staatlich anerkannte Moor-, Mineral- und Kneippheilbad bildet. Auf nur wenigen Rodungsinseln liegen einzelne Heidedörfer, so dass die Heide als ein siedlungsarmer Bereich erscheint, der Ruhe und Beschaulichkeit ausstrahlt. Im Nordwesten des Gebietes ist durch eine langjährige militärische Nutzung ein Wechsel von Freiflächen und Wäldern entstanden - die Oranienbaumer Heide. Hier finden sich Sandtrocken- und Halbtrockenrasen, Flächen mit Calluna-Heiden sowie Pionierwälder. Mittels Beweidung mit anspruchslosen und widerstandsfähigen Heckrindern und Konikpferden soll dieser ökologisch wertvolle Offenlandcharakter erhalten werden.


Die als eiszeitliche Moränen entstandenen Erhebungen der Dübener Heide wirken als Wasserscheide, von der in ehemaligen Schmelzwasserrinnen kleine Fließgewässer nach Norden und Osten der Elbe und nach Süden und Westen der Mulde zufließen. Die bachbegleitenden Erlenbestände sind zwar nur noch fragmentarisch erhalten, dennoch sind diese Bäche, zumindest in den walddurchflossenen Strecken, relativ naturnah. Sie sind in der Dübener Heide landschaftsprägende Strukturen, die neben ihrer landschaftsvernetzenden Funktion und landschaftsästhetischen Wirkung auch eine hohe ökologische Bedeutung haben. Als Stillgewässer finden sich meist nur durch Menschenhand geschaffene Gewässer, entweder durch Anstau entstandene Fischteiche und Mühlenstaue oder durch Abgrabungen geschaffene Ton- und Kohlegruben, die entsprechend ihrer Beschaffenheit einerseits wichtige Lebensräume für aquatische und amphibische Lebensgemeinschaften, andererseits aber auch ideale Gebiete für erholungssuchende Menschen (Campen, Baden, Angeln) sind, wie z. B. die Lausiger Teiche, die Gniester Seen oder auch die großen Tagebauseen.


Beginnend bei Bergwitz im Norden und weiter südwestwärts über Möhlau und Gräfenhainichen bis nach Bitterfeld wurde die ursprüngliche Landschaft durch den Braunkohlenabbau total umgewandelt. Mehrere Quadratkilometergroße ehemalige Abbaugruben wurden mit Wasser geflutet und bilden jetzt riesige Seen, so der Bergwitzsee (1,7 km2), der Gremminer See (5,4 km2), der Gröberner See (3,7 km2) oder der Muldestausee (6,3 km2). Sie sind umgeben von einer aufgeschütteten Kippen- und Haldenlandschaft, die durch künstliche Aufforstung oder natürliche Sukzession zunehmend bewaldet. Eine umfängliche Beschreibung der Raumstruktur dieses Gebietes im Elbe-Mulde-Winkel ist bei LEGLER (1968) nachzulesen.


Gegenüber den umgebenden Flussauen sind die durchschnittlichen Temperaturen in der Dübener Heide durch die höhere Lage um etwa 1° C niedriger und liegen im Jahresdurchschnitt bei 8,0-8,6°C (im Juli 18,0°C, im Januar -0,9°C). Die Niederschläge sind dagegen im zentralen Teil geringfügig höher als in den Randlagen und betragen zwischen 600 und 700 mm.


Die auf dem Wiener Kongress 1815 gebildete Grenze zwischen den damaligen Königreichen Sachsen und Preußen führte durch die Dübener Heide und ist heute mit teilweisen Änderungen durch aktuelle Gebietsreformen die Grenze zwischen den Bundesländern Sachsen und Sachsen-Anhalt. Eine als Grenzpfahl gestaltete Holzstele, die von zwei Bibern angenagt wird, an der Landesgrenze an der B 2 am Hammerbach zwischen Tornau und Bad Düben soll die Tatsache symbolisieren, dass der Naturraum der Dübener Heide sich nicht durch von Menschen erdachte, politische Grenzen teilen lässt. Daher wurde auch von beiden Bundesländern ein grenzüberschreitender Naturpark verordnet (Freistaat Sachsen 2000, Sachsen-Anhalt 2002), der sich im Südosten Sachsen-Anhalts und im Nordwesten Sachsens über eine Fläche von 75.000 ha erstreckt. Ein 1930 mit dem Ziel, die Dübener Heide als Lebens- und Erlebnisraum zu erhalten, gegründeter „Verein Dübener Heide“ e.V., der nach 1990 wieder aktiviert wurde, ist Träger des Naturparks, schreibt das Pflege- und Entwicklungskonzept fort und begleitet alle im Zusammenhang mit der Naturparkentwicklung stehenden Projekte ideell und/oder materiell.
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Der Blick vom Kaiser-Wilhelm-Turm südwestlich von Bad Schmiedeberg vermittelt einen Eindruck vom großen geschlossenen Waldgebiet der Dübener Heide (oben). Geprägt war diese Hügellandschaft ursprünglich von Laubwaldungen aus Trauben- oder Stieleichen und Rotbuchen (unten).
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Die Entstehung der Dübener Heide


Die Dübener Heide gehört gemeinsam mit der Altmark, dem Fläming und der Annaburger Heide zu den Landschaften des Südlichen Landrückens am Südrand des Norddeutschen Tieflandes (MUN 1994). Ihre Oberflächengestaltung erfolgte in der vorletzten Eiszeit, der Saale-Kaltzeit.


Als vor etwa einer halben Million Jahren die Jahresdurchschnittstemperaturen um 5 − 6°C fielen, bildeten sich gewaltige Eismassen im heutigen Skandinavien, die sich nach Süden ausbreiteten. In Tausenden von Jahren wechselten die Temperaturen und das Eis zog sich wieder zurück. Dies wiederholte sich dreimal, so dass es drei „Eiszeiten“ und dazwischen liegende Warm- oder Zwischeneiszeiten gab: die Elster-, Saaleund Weichsel-Kaltzeit. Diese drei Kaltzeiten formten mit ihren gewaltigen Eisvorstößen die Oberfläche der norddeutschen Tiefebene, wobei der Eisvorstoß der Weichsel-Kaltzeit nicht mehr die Gegend um Wittenberg erreichte.


Infolge des gewaltigen Drucks und der ungeheuren Schubkräfte des bis zu Tausend Meter starken Eisblocks wurden vom Untergrund Steine und Felsen los- und vom Eis mitgerissen und vor sich hergeschoben. Das unter den Eismassen lagernde Gesteinsmaterial wurde zerrieben und bedeckt nun als Grundmoräne die Ebenen. Die Eismassen der Saale-Kaltzeit kamen im Gebiet der Dübener Heide zum Stehen und die mitgeführten Geröllmassen blieben als Schuttwall liegen und bilden die Hügel der Stauchendmoräne. Die leichten und feinen Sedimente, wie Sand, wurden zwischen der Endmoräne und den Urstromtälern als sogenannte Sanderflächen abgelagert. Nachdem die Erwärmung um sich griff, tauten die Dauerfrostböden auf und der Wind konnte den losen Boden abtragen und an anderen Stellen als Dünen ablagern, bis die sich nun bildende Pflanzendecke dies verhinderte. Die Endmoräne hat die Form eines nach Nordosten offenen halbmondförmigen Bogens, der sich zwischen Bad Schmiedeberg und Gräfenhainichen erstreckt. Innerhalb dieses Moränenbogens hat das vorstoßende Eis mehrere fast parallel verlaufende Rücken mit dazwischen liegenden Talsenken gestaucht. Im Innern dieses Bogens liegt das sogenannte Bad Schmiedeberger Becken auf einem Höhenniveau von 90 bis 100 Metern. Nördlich des Endmoränenbogens befindet sich um die Ortschaften Meuro − Ogkeln die kuppige Landschaft der Grundmoräne. Nach Westen und südlich der Endmoräne schließen sich größere Sandergebiete an, die sich aus den Sedimenten des Schmelzwassers abgelagert haben und teilweise auch ältere eiszeitliche Ablagerungen überdecken. Zwischen Radis und Jüdenberg und bei Schleesen blieben die nacheiszeitlich gebildeten, inzwischen aber bewachsenen Binnendünen erhalten. Die abfließenden Schmelzwässer bildeten recht breite Talauen aus, in denen gegenwärtig schmale Bäche zur Elbe und Mulde entwässern.


Es finden sich in der Dübener Heide auch heute noch Zeugen dieser für uns schwer vorstellbaren Vorgänge − große, abgerundete Geschiebesteine. Einer der größten ist der „Lutherstein“ an der B 2 nördlich von Eisenhammer, der 3,1 x 1,8 x 0,9 m misst, etwa 15 - 17 t schwer ist und aus Biotitgranit besteht. Der Wittenberger Heimatforscher Paul WIEDE schilderte recht anschaulich, wie er vermutlich aus seiner Heimat Skandinavien bis in die Dübener Heide gelangte (RICHTER 1985). Auch der Teufelsstein bei Schköna und der Teufelshut südlich von Reinharz sind derartige eiszeitliche Gebilde. Um etliche dieser markanten Erscheinungen in der heimatlichen Natur ranken sich Sagen und Geschichten (GÖRICKE et al. 1979; WINKLER 1984). Besonders viele dieser als „Findlinge“ bezeichneten Steine wurden beim Abbau der Braunkohle gefunden, wie z. B. im Braunkohlentagebau bei Gröbern. Die tonnenschweren Gesteinsblöcke wurden mit der schweren Tagebautechnik (Schaufelrad- oder Eimerkettenbagger) aus dem Untergrund gehoben und teilweise im „Findlingsgarten Gröbern“ aufgestellt und mit Inschriften über Herkunft und mineralische Zusammensetzung versehen. Fachleute (Quartärgeologen) haben als Herkunft Gebiete in Südschweden ermittelt, von wo der riesige Eisblock diese „geologischen Zeugen“ bis in das Gebiet der heutigen Dübener Heide geschoben hat. Weitere 40 sehenswerte Findlinge sind am Findlingslehrpfad „Spur der Steine“ in Burgkemnitz zu sehen, darunter ein bereits 1898 anlässlich des Todes von Bismarck aufgestellter.


Unter dem verwitterten Geschiebematerial an der Oberfläche lagert das im Erdaltertum erstarrte variszische Grundgebirge. Bei Möhlau ragt dessen Gestein - der Porphyr (Rhyolith) - bis an die Erdoberfläche. Er entstand durch vulkanische Tätigkeit vor 290 Millionen Jahren und wurde bis 1935 in einem Steinbruch abgebaut und als Baumaterial verwendet (z. B. für den künstlichen Vulkan auf der Insel Stein im Wörlitzer Park). Am südwestlichen Abbruch der Dübener Heide zur Mulde erhebt sich der 117 m hohe Muldensteiner Berg, der ebenfalls aus vulkanischem Quarzporphyr aus dem Erdaltertum besteht.


Bis in den Südwesten der Dübener Heide ragen die großen mitteldeutschen Braunkohlenlagerstätten. Der Ursprung dieser Ablagerungen liegt im Tertiär vor etwa 60 Millionen Jahren, als sich das bis dahin bestehende Meer aus dem mitteleuropäischen Raum zurückzog und sich Versumpfungen und riesige Wälder mit einer üppigen Vegetation herausbildeten - die sogenannten Braunkohlenwälder. In Millionen von Jahren vergingen Unmengen von Bäumen, Farnen und Gräsern und sanken ins Wasser, wo sie der Zersetzung an der Luft entzogen wurden und durch Mikroorganismen in einem biochemischen Prozess umgewandelt wurden. Durch die Überlagerung mit Sand-, Kiesund Tonschichten entstand ein riesiger Druck- und Temperaturanstieg, durch den ein Inkohlungsprozess ablaufen konnte und die pflanzliche Masse stark schrumpfte, so dass der Kohlenstoffgehalt bis auf über 70% ansteigen konnte. Diese Braunkohleschichten (Flöze) lagern hier unter einer 10 - 20 m starken Deckschicht. Bereits ab 1850 hat man an vielen Stellen versucht, Braunkohle abzubauen, z. B. im Gebiet um Gniest, wo durch den Druck des Inlandeises die darunter liegenden Schichten teilweise dachziegelartig emporgepresst worden sind (RICHTER 1985). Die jetzigen „Gniester Seen“ künden von ehemaligen Abbaugebieten, wie die ehemalige Grube „Marie“ bei Reuden, wo 1875 sogar 1061 t Braunkohle gefördert wurden, oder die Gruben „Friedrich IV“ (1901 bis 1913) und „Theodora“ (1876 bis 1905) sowie „Gustav II“ (1905 bis 1912) bei Naundorf.


Im Gebiet südlich von Bergwitz lagen die Kohleschichten unter einer 14 bis 35 m starken Deckschicht horizontal in einer Mächtigkeit zwischen 2 und 18 m, so dass sich hier der Abbau länger lohnte. Die Grube „Roberts Hoffnung“ südlich von Bergwitz wurde 1910 in Betrieb genommen und förderte bis 1955 jährlich bis zu 7 Mio. t Braunkohle (im Jahr 1935). 1950 waren es noch 1,7 Mio. t. Weitere Braunkohlelagerstätten fanden sich bei Bad Schmiedeberg, aus denen ab 1845 Braunkohle gewonnen wurde. Die älteste Grube „Alwine“ lag bei Kleinkorgau, neben Braunkohle wurde dort auch Vitriolerz abgebaut. In der Nähe des Aussichtsturms künden Restlöcher vom ehemaligen Abbau der Braunkohle. In der Grube „Victoria“ wurde von 1859 bis 1861 Braunkohle abgebaut. Von 1871 bis 1880 existierte die Grube „Theodor“ mit bis zu sieben Abbauschächten. Die Grube „Carola“ am Nordrand des Wurzelberges förderte von 1881 bis 1887. Bei Patzschwig förderte die Grube „Deutschland“ von 1881 bis 1886 Braunkohle. Weitere Braunkohlengruben im Schmiedeberger Stadtwald waren „Belfort I“ (Nord und Süd) sowie „Belfort II“, die teilweise bis 1908 Braunkohle förderten. Bis 1912 war die Grube „Hedwig“ bei Reinharz (jetzt: Blaues Auge) als einziger Tagebau in Betrieb und baute gleichzeitig Ton als Abraum ab, der in einer Ziegelei verarbeitet wurde. In den Notzeiten nach dem II. Weltkrieg wurde der Braunkohleabbau wieder aktiviert und mit Hacke und Spaten in 20 m Tiefe (die tiefste Sohle lag bei 34 m) in der Grube „Richard“ die Kohle in einer Lagerstätte unterhalb des Wurzelberges abgebaut. Diese Notlösung wurde bis 1954 betrieben (LINKE, M. und K. & F. SAUL 2010).


Weitere Zeugen der geologischen Vergangenheit der Dübener Heide sind Sand- und Kieslagerstätten in den Sandergebieten, z. B. bei Köplitz, Trebitz und Pretzsch oder die Tonvorkommen bei Bad Schmiedeberg-Patzschwig. Raseneisenstein, Vitriol und Alaun sind weitere Bodenschätze, die an verschiedenen Stellen der Dübener Heide gefunden wurden. Funde sollen darauf hinweisen, dass bereits vor 2.000 bis 2.500 Jahren in der Dübener Heide der in den sumpfigen Wiesen anstehende Raseneisenstein in schmiedbares Eisen umgewandelt wurde (SCHILD 1991). Auch inzwischen versiegte artesische Brunnen zeugten von den Stauchungen und Pressungen in den unterirdischen Schichten in der geologischen Vorzeit (ZENGER 1994).
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Zeugen aus der erdgeschichtlichen Vergangenheit der Dübener Heide im „Findlingsgarten von Gröbern“: Felsblöcke aus Skandinavien, die der Eisvorstoß der Saale-Kaltzeit ins Gebiet schob (oben). Bei Möhlau ragt das vulkanische Untergrundgestein Porphyr bis an die Erdoberfläche und wurde bis 1935 abgebaut. Heute befinden sich dort mehrere kleine Gewässer (unten).
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Der bekannteste Findling in der Dübener Heide ist der „Lutherstein“ bei Eisenhammer, den der Sage nach der Teufel nach Luther geworfen haben soll, um seine Reise nach Leipzig zu verhindern (oben). Einer der größten Findlinge im Gebiet ist der Teufelsstein bei Schköna, den der Teufel aus Wut über den Bau der Kirche dorthin geschleudert haben soll (unten).
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Die Wälder


Die etwa 1.000 km2 große Dübener Heide ist nach den Angaben des Landesamtes für Umweltschutz Sachsen-Anhalt (LAU 2000) das größte zusammenhängende Waldgebiet der mitteldeutschen Tiefebene. Eine alte Handelsstraße des Mittelalters zwischen dem Elbeübergang bei Wittenberg und dem Muldeübergang bei Düben führt heute als Bundesstraße 2 quer durch das Waldgebiet. Der nördliche und südliche Teil wird von einer aufgelockerten Wald-Acker-Landschaft eingenommen, in der etliche Dörfer eingestreut sind. Dagegen ist der mittlere Teil von einer geschlossenen Waldlandschaft bedeckt, in der sich lediglich um Söllichau, Tornau und Schköna größere, im Mittelalter für die Anlage der Siedlungen entstandene Rodungsflächen als waldfreie „Inseln“ herausgebildet haben. Nach KRISTIN (2021) sah das einstige dichte mittelalterliche Waldgebiet im 13. Jahrhundert jedoch „wie der sprichwörtliche „Schweizer Käse“ aus, wohl jedoch mehr Loch als Käse!“. Die Bedeckung des Gebietes mit Wald soll sich erst nach der Zeitperiode der Wüstungen durch die natürliche Sukzession wieder vollzogen haben.


Das heutige Waldbild dieser Landschaft entstand nach einer Entwicklung vom ursprünglich entstandenen Wald nach der Eiszeit über eine zunächst raubwirtschaftliche Nutzung zu Beginn der Neuzeit zu ersten forstwirtschaftlichen Aktivitäten im frühen Mittelalter, den aus der folgenden Holzknappheit geborenen ersten Überlegungen zu einer nachhaltigen Waldbewirtschaftung, der darauf folgenden kursächsischen Waldbewirtschaftung bis hin zur klassischen Waldwirtschaft der Jetztzeit mit den sich daraus ergebenden Einflüssen auf die Baumartenzusammensetzung, die Forstoberrat B. BENDIX akribisch recherchiert und veröffentlicht hat (BENDIX 2001).


Große Flächen dieser Wälder, besonders auf den Grundmoränen im Norden, aber auch in den südlichen Teilen der Dübener Heide auf den Sanderflächen werden von gleichförmigen Kiefernforsten eingenommen. Naturnahe Waldgesellschaften, wie der Traubeneichen-Rotbuchenwald oder Traubeneichen-Hainbuchenwald, sind im Wesentlichen nur in Resten auf Standorten der Endmoräne vorhanden. UMD & NEULAND (2006) geben für das Gebiet des Naturparks 4,7% Laubwald, 15,3% Mischwald und 33,0% Nadelwald an.


Die Waldbestände der Dübener Heide werden mehrfach von reizvollen Waldwiesen unterbrochen, die teilweise recht artenreich sind und im Frühling und Sommer einen farbenfrohen Blühaspekt bieten und somit das Landschaftsbild auflockern. Überwiegend wurden sie aber auch durch Mahd und Beweidung genutzt und durch die damit einhergehende Mineraldüngung zur Ertragssteigerung wurde der Artenreichtum der Wiesenpflanzen eingeschränkt. Ähnlich ist die Situation der Bachtäler einzuschätzen, die ebenfalls zur Bereicherung des Landschaftsbildes beitragen. Auch diese Wiesen wurden durch die Bewirtschaftung zu artenarmen Mähwiesen degradiert. Besonders die Grünländereien des breiten Tals des nach Nordwesten strömenden Fliethbachs wurden ab den 1970er Jahren immer intensiver genutzt.


Im Gebiet um Bad Schmiedeberg und Reinharz bereichern mehrere im Mittelalter angelegte Stauteiche, aber auch andere Kleingewässer mit ihrer Ufervegetation das Landschaftsbild und bieten innerhalb der geschlossenen Waldungen eine willkommene Abwechslung. Im südwestlichen Teil um Gräfenhainichen und Bitterfeld ergibt sich durch die aufgeschütteten Halden mit dem inzwischen bereits hochgewachsenen Sukzessionswald aus Kiefern, Birken, Aspen und Robinien sowie den großen Wasserflächen der Tagebauseen ein völlig anderes Bild der Landschaft.


So bilden die großen Wälder der Dübener Heide mit den eingeschlossenen Grünländern und Gewässern zwar eine anthropogen beeinträchtigte Kulturlandschaft, sind aber durch ihre Größe und Strukturvielfalt ein Refugium für eine artenreiche Tier- und Pflanzenwelt. Sie sind allerdings auch einer Vielzahl von Einflüssen ausgesetzt, die das gesamte Biotopsystem oder zumindest Teile davon gefährden!
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Die Wälder der Dübener Heide werden gegenwärtig durch großflächige Kiefernforste geprägt (oben: bei Halber Mond), während die ursprünglichen naturnahen Laubwälder noch vorwiegend auf der Endmoräne vorkommen (unten: nahe der Schönen Aussicht).
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Die forstliche Bewirtschaftung der Wälder


Diese Waldbestände werden seit alters her zur Holzgewinnung, früher aber auch für andere Zwecke, wie Harz-, Pech- und Holzkohlengewinnung sowie holzverarbeitende Handwerke genutzt und bewirtschaftet. GUNSKE & HOPF (1988) zitieren eine Schrift aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts, in der es heißt: „… die Häusler und Tagelöhner fällen Bau- und Klafterholz und brennen Kohle; die ganz arme Klasse und ihre Kinder harken abgefallene Kiefernnadeln zu Streu in die Ställe um Lohn, binden Besen, machen Quirle und Kienspäne, sammeln Erdbeeren, Heidelbeeren, Brombeeren, Morcheln und andere Pilze und karren oder tragen diese Dinge nach Düben, Delitzsch oder Leipzig.“ Die Entwicklung der Forstwirtschaft seit dem Mittelalter im Gebiet der Dübener Heide wurde von B. BENDIX (2001) am Beispiel des Forstamtes Tornau sorgfältig ermittelt und zusammenfassend dargestellt.


Nach dem Ende des II. Weltkrieges wurde auf dem Gebiet der sowjetischen Besatzungszone das Wirtschaftssystem nach dem angestrebten sowjetischen Vorbild umgebaut. Das bedeutete auch für die Forstwirtschaft die Bildung von Großbetrieben, die mit der Bildung der Staatlichen Forstwirtschaftsbetriebe bis 1952 vollzogen wurde. Der Staatliche Forstwirtschaftsbetrieb (StFB) Dübener Heide hatte seinen Betriebssitz in Tornau-Eisenhammer und gliederte sich in 4, später 5 Oberförstereien (Burgkemnitz, Tornau, Radis, Bad Schmiedeberg und Wittenberg) mit 21 Forstrevieren. Allerdings ist zu berücksichtigen, dass die Reviere der Oberförsterei Wittenberg in der Elbeaue und im Fläming lagen, also nicht den Naturraum der Dübener Heide betrafen. Viele verdienstvolle Forstleute mühten sich hier um eine effektive, aber auch nachhaltige Forstwirtschaft (BENDIX 2012). Insgesamt bewirtschaftete der StFB Dübener Heide 1975 eine „Holzbodenfläche“ von fast 40.000 ha.


Nach 1990 wurde auch die Forstwirtschaft wieder neu organisiert (BENDIX 2002). Der StFB wurde aufgelöst. Aus der ehemaligen Oberförsterei Tornau wurde am 1.1.1992 das Staatliche Forstamt Tornau gebildet (BENDIX 1994). Ab dem 1.4.2002 wurde dieses Forstamt Tornau als Untere Forstbehörde tätig. Dabei fielen in die Zuständigkeit des auf sachsen-anhaltischem Gebiet tätigen Forstamtes Tornau 25.185,9 ha Waldfläche. Davon waren: Bundeswald 14,5 ha (0,06%), Landeswald 7.413,6 ha (29,44%), Landeswald in Restitution 40,5 ha (0,16%), Körperschaftswald 1.959,8 ha (7,78%), Treuhandwald 2.628,0 ha (10,43%), Privatwald 12.936,7 ha (51,36%) und Kirchenwald 192,8 ha (0,77%). Somit befinden sich seitdem über ein Drittel der Waldfläche in öffentlichem Eigentum (Landeswald, Bundeswald, Körperschaftswald) und knapp zwei Drittel in privatem Eigentum (einschließlich Treuhand und Kirche) (Angaben aus: UMD & NEULAND 2006).


Nachdem die seit dem Mittelalter im Gebiet der Dübener Heide betriebene Forstwirtschaft mit großflächigen Kiefernbeständen gut gedieh, vermehrten sich seit der Ansiedlung der chemischen Industrie und der Braunkohlen-Kraftwerke im südwestlich angrenzenden Bitterfelder Raum die Wuchsschäden. Die Ursache war eine ständig steigende Belastung durch Luftschadstoffe (insbesondere Schwefeldioxid und Flugasche), die zur Zeit der DDR ihren Höhepunkt erreichte. BENDIX (2009) beschreibt eindringlich die daraus resultierenden Schädigungen der Waldbestände, das Ausmaß der wirtschaftlichen Schäden und die Bemühungen der Forstleute zur Begrenzung der Waldschäden. Schwefeldioxid entsteht bei der Verbrennung von schwefelhaltiger Kohle (die Braunkohle der Bitterfelder Abbaugebiete hatte bis zu 4% Schwefelanteil). In Verbindung mit dem Wasser des Regens entsteht schweflige Säure (SO2 + H2O → H2SO3), die als Hauptkomponente des „sauren Regens“ Bäume, Moose, Flechten und Pilze schädigt.


.Ab den 1970er Jahren wurden verstärkt von verschiedenen wissenschaftlichen Einrichtungen die Auswirkungen der Industrieemissionen auf die Waldbestände der Dübener Heide untersucht, so von der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg (Wissenschaftsbereiche Geobotanik sowie Zoologie), von der Technischen Universität Dresden (Sektion Forstwirtschaft in Tharandt), vom Institut für Forstwissenschaften Eberswalde, vom Zentrum für Umweltgestaltung (ZUG) in Wittenberg und anderen. Es sei auf die zahlreichen Veröffentlichungen von BARONIUS, BILLWITZ, ENDERLEIN, LUX, PAUCKE, PEKLO, SCHUBERT u. a. verwiesen, die BLISS (1992) in einer Bibliographie zusammengestellt hat. Über ein Bio-Monitoring wurden die Verbreitung und Häufigkeit von Flechten kartiert, um Rückschlüsse auf die Luftqualität zu erhalten, wie es SCHUBERT (1977) am Beispiel der Krustenflechten demonstrierte. Da Flechten keine speziellen Organe zur Wasseraufnahme aus dem Boden besitzen, nehmen sie über den gesamten Körper Feuchtigkeit auf. Die in Luft und Regen enthaltenen Nähr- und Schadstoffe werden dadurch nahezu ungefiltert aufgenommen. Daher reagieren sie besonders empfindlich auf Luftverschmutzung und sterben ab. Sie eignen sich aus diesem Grund als so genannte Bioindikatoren, also als Lebewesen, welche auf Umwelt-Einflüsse mit Veränderungen ihrer Lebensfunktionen reagieren oder Stoffe in ihren Organismus einbauen. Bei den Nadelbäumen werden durch die ätzende Wirkung der säurehaltigen Luftfeuchtigkeit die Nadeln geschädigt, die sich verkürzen und vorzeitig abfallen, so dass die Baumkronen stark auslichten. Dadurch kann die Assimilationsleistung nicht mehr im erforderlichen Umfang durchgeführt werden. Die Anfälligkeit der Bäume gegenüber Frost, Trockenheit und Schädlingen erhöht sich. Der Holzzuwachs wird geringer, Bäume können sogar ganz absterben, so dass die Waldbestände lichter werden.


In der Dübener Heide ermittelten Forstwissenschaftler diese Schäden und teilten die Waldbestände entsprechend des Schädigungsgrades in vier Schadzonen ein (BENDIX 2009):





	Schadzone I (Kiefern mit starker bis sehr starker Schädigung):

	9.221 ha





	Schadzone II (Kiefern mit mittlerer Schädigung):

	7.934 ha





	Schadzone III (Kiefern mit geringer bis mäßiger Schädigung):

	7.754 ha





	Schadzone IV (Kiefern mit potentieller Rauchgefährdung):

	3.091 ha







Damit waren also fast 90% der bewirtschafteten Waldfläche als Schadfläche ausgewiesen. Diese Schadzonen staffelten sich im Einflussbereich der Großemittenten und der Hauptwindrichtung von Südwest nach Nordost.


Die Bemühungen der Forstwissenschaftler zur Minderung der Rauchschäden führte zum Nachweis, dass eine Stickstoffdüngung zur Erhöhung der Widerstandsfähigkeit der Kiefern führt, so dass ab 1967 eine großflächige Düngung aus der Luft per Flugzeug mit 240 kg Harnstoff (= 120 kg Reinstickstoff) je Hektar durchgeführt wurde. Diese Maßnahme zeigte Wirkung: Kontrolluntersuchungen ergaben eine Zunahme des Höhenwachstums und der Nadelmasse und somit eine Vitalisierung der Nadelbäume. Zunehmend wurde allerdings auch eine Veränderung der Bodenacidität und in deren Folge eine Veränderung der Bodenvegetation und der daran gebundenen Lebewesen, also des gesamten Ökosystems, sichtbar! Deshalb wurde die Flugzeugdüngung nach 1985 wieder eingestellt. Einige Jahre später sorgten dann die wirtschaftlichen Veränderungen (Betriebsstilllegungen, Einbau effizienter Rauchgasentstaubungs- und -entschwefelungsanlagen) für eine drastische Senkung der Emissionen von schädlichen Rauchgasen und der Schäden an den Waldbeständen der Dübener Heide.


Dafür traten aber nun anderweitige Schäden im bisher ungeahnten Ausmaß durch Windbruch infolge starker Stürme sowie Dürreschäden durch langanhaltende Trockenheit auf, die nach KEGEL (2021) „historische Ausmaße“ erreicht haben. Nach dem Waldzustandsbericht 2019 der Bundesregierung lag die Absterberate aller Baumarten zusammen um das Zwei- bis Dreifache über den Werten der vergangenen 30 Jahre (BMLE 2019). Der aktuelle Waldzustandsbericht Sachsen-Anhalts (MULE 2020) kommt zu dem Ergebnis: „Die Krise der Wälder ist noch nicht überstanden, Folgeschäden durch den mehrjährigen Trockenstress werden vermutlich auch in den nächsten Jahren noch festzustellen sein“. Die in den letzten Jahren angestiegene Anzahl von Naturkatastrophen (Orkane, Dürren, Pilzerkrankungen, Borkenkäferbefall) hat bei verschiedenen Baumarten (z. B. Buche und Kiefer) auch in der Dübener Heide zum Absterben geführt, das teilweise auch flächig in Erscheinung trat. Diese Flächen müssen zukünftig zu dauerwaldartigen Waldbeständen wieder aufgebaut werden. Ob der Weg dahin über das Anpflanzen fremdländischer Baumarten führt, die besser mit dem Klima „klarkommen“ sollen, ist zumindest fraglich. Das Bundesamt für Naturschutz plädiert dafür, „zunächst immer erst angepasstere, möglichst regionale Herkünfte der einheimischen Baumarten“ in Erwägung zu ziehen (BfN 2020). So stellte BIMBOES (2020) eine Rangliste der Waldbaumarten mäßig frischer bis sehr trockener Böden hinsichtlich ihrer Anpassung an die gegenwärtigen Bedingungen auf. Die Wälder, die wir heute vorfinden, haben sich über einen langen Zeitraum entwickelt und den Standortbedingungen angepasst. Wenigstens auf Teilflächen - die Bundesregierung fordert 5% in ihrer Biodiversitätsstrategie (Kabinettsbeschluss vom 7.11.2007) - könnte versucht werden, den Wald sich natürlich entwickeln zu lassen und eine natürliche Anpassungsfähigkeit an die veränderten Klimabedingungen zu erzielen. Ein aktuelles Projekt „100 km Waldrand“ soll den Waldrändern – in der Vergangenheit leider nicht immer genügend beachtet - wieder das Augenmerk schenken, den ihm zur Sicherung der Waldbestände und als Teil des Ökosystems Wald gebührt (MZ 2020b). Sicherlich wird aber der Wald der Dübener Heide weiter eine dynamische Entwicklung in der Anpassung zeigen, so dass, wie CAROLINE MÖHRING (2009) schreibt, „auf der Flugasche vergangener Dekaden neues Leben gedeiht. Phönix auf Asche!“. Allerdings schätzen nicht alle Wissenschaftler die Zukunft des Waldes so zuversichtlich ein (z.B. SETTELE 2020, KEGEL 2021).


Mit einem vom Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) initiierten Forschungsprogramm „Enforchange“ (Environment and Forests under Changing Conditions) wurde von der TU Dresden in der Dübener Heide nach zukunftstauglichen, ganzheitlichen Konzepten der Waldnutzung in ehemals stark industriell beeinflussten Waldregionen gesucht. Dazu kam die Frage nach dem Einfluss des Klimawandels auf die Entwicklung der Waldbestände (MÖHRING 2009). Im Ergebnis wurde festgestellt, dass gegenwärtig wieder erhöhtes Baumwachstum und eine „üppige“ Verjüngung der Laubholzbestände sowie besonders in Emittentennähe die Besiedlung mit neuen Arten, wie der Mahonie, stattfindet. Es wird aber gleichzeitig auch ein beträchtliches Zukunftsrisiko für die heutigen Waldbestände prognostiziert, resultierend aus einer Verschlechterung der Nährstoffsituation und einer Abnahme der regionalen Niederschläge. Durch die Entwicklung strukturierter Mischbestände aus Kiefer, Buche und Eiche könnte sich aber der Wald diesem Risiko stellen. In den Bereichen in größerer Entfernung von den ehemaligen Emittenten erreicht jedoch die Naturverjüngung der Edellaubhölzer wegen der geringeren Nährstoffverfügbarkeit nicht mehr das erforderliche Ausmaß, so dass hier ein Umbau mit Laubhölzern erforderlich werden kann. Die Wissenschaftler kamen zu dem Schluss: „Die Wälder der Dübener Heide sind dank ihrer intensiven Entwicklungsdynamik durchaus in der Lage, auch größere Veränderungen der Umweltbedingungen auszugleichen. Sie können selbst langfristige Belastungen nicht nur überleben, sondern sogar teils zum Vorteil wenden.“ (FÜRST, MAKESCHIN & PIETZSCH 2009).


Die Nutzung der Waldbestände der Dübener Heide erfolgt durch die Gewinnung von Sägeholz, Faserholz, Grubenholz und Brennholz, teilweise auch für den Export. Nach BENDIX (2011) wurden vom StFB Dübener Heide von 1952 bis 1989 jährlich zwischen 70.000 bis knapp 100.000 Festmeter Rohholz bereitgestellt. Die Dübener Heide ist dadurch ein wichtiger nationaler Lieferant dieses wertvollen Rohstoffs. Allerdings erfolgte in den letzten Jahren infolge des großen Ausmaßes der durch Trockenheit abgestorbenen, vom Sturm umgebrochenen und vom Borkenkäfer geschädigten Bäume kein „normaler Holzeinschlag“, zu groß war die Menge des angefallenen Schadholzes, das aufgearbeitet werden musste. Allein im Bereich des Betreuungsforstamtes Dessau (zwischen Bad Schmiedeberg und Dessau-Roßlau) mit einer Fläche von 8.700 ha fiel das Vier- bis Fünffache der geplanten Holzmenge als Schadholz an (MZ 2022a), wobei die Schäden teilweise sogar flächig ausfielen. Die Bemühungen der Forstleute, diese enormen Schäden durch Neuanpflanzungen zu kompensieren sind groß, wird aber noch eine lange Zeit in Anspruch nehmen.


Eine weitere wichtige Nutzung war früher die Harzgewinnung, da die DDR-Wirtschaft den Rohstoff Harz dringend zur Herstellung von Kunststofferzeugnissen, wie Lacke und Farben, Leim und Isoliermittel u.a. benötigte, die sonst nur gegen „harte Devisen“ im Ausland erhältlich waren. Dazu wurde die Lebendharzung in 80jährigen Kiefernbeständen durchgeführt, die dann 10 Jahre später zur Abholzung kamen. Dabei wurden die Bäume im unteren Stammbereich mit einem Spezialhobel fischgrätenartig so tief angeritzt, dass der Baumharz ausdrang und in angeheftete Glastöpfe floss. Auf diese Weise wurden jährlich zwischen 100 und 300 Tonnen Kiefernrohbalsam gewonnen. 1990 wurde diese Harzgewinnung eingestellt. Noch heute findet man aber in der Dübener Heide vereinzelt Altkiefern mit diesen typischen Harzungswunden, die im Laufe der Jahre verwachsen und überwallt sind. Schließlich ist noch die Holzkohlegewinnung als eine traditionell in der Dübener Heide ausgeübte Holznutzung zu erwähnen. Leider ist nicht überliefert, wie viele Köhlereien früher hier existierten. So sollen ganz früher rings um Mark Schmelz die Meiler der Köhler gestanden haben, die für die hier ansässigen Eisenhämmer-Betriebsstätten die für die Schmiedefeuer benötigte Holzkohle lieferten. 1945 bestand noch eine produzierende Anlage in der Nähe des Luthersteins, die vom StFB übernommen und betrieben wurde. In der sogenannten „Erdmeilerei“ wurden Holzscheite in einer spezifischen Weise halbkugelförmig aufgeschichtet, mit einer Deckschicht aus Asche, Kohlengrus und Erde abgedeckt und mittels eines Schwelbrandes, den der Köhler ständig überwachen musste, zu Holzkohle „verkohlt“. Der Bedarf der Industrie und später der Privatleute zum Grillen war groß und konnte zu DDRZeiten kaum abgedeckt werden. Die produzierte Menge an Holzkohle stieg von 150 auf über 600 Tonnen im Jahr 1989. Diese Köhlerei wird auch heute noch, jedoch auf privater Basis betrieben.


Weiterhin hatte im Mittelalter noch die Pechsiederei große Bedeutung, bei der in speziellen Pechöfen harzhaltiges Kiefernholz verschwelt wurde. In der Dübener Heide soll es bis zu neun „Pechhütten“ gegeben haben. Die letzte in Betrieb befindliche stand in Friedrichshütte bei Söllichau. Die Existenzgrundlage dieses Gewerbes ist das Harz der Kiefer, übrigens ein Zeichen, dass auch zu dieser Zeit bereits die Kiefer eine bestimmende Baumart in der Dübener Heide war. Das hergestellte Pech war damals als Schiffsteer und Wagenschmiere begehrt.


Schließlich sei auch auf ehemals im Gebiet ausgeübte Handwerke verwiesen, die auf die Rohstoffe des Waldes angewiesen waren, wie Korbmacher und Muldenhauer u.a., die von BENDIX (2021) anschaulich beschrieben werden. Neben der Holznutzung wurden früher auch die Eicheln und Bucheckern für die Schweinemast der Bauern genutzt, indem diese ihre Mastschweine in die Laubwälder trieben oder diese Waldfrüchte als Schweinefutter aufsammelten. Hinzu kam noch die Streunutzung, in der die Kiefernadeln als Stalleinstreu zusammengeharkt wurden, wobei es zu großflächigen Verletzungen der oberen Bodenschichten im Wald kam, die eine Artenverarmung der Bodenvegetation zur Folge hatte. Und schließlich war das Sammeln von „Raff- und Leseholz“, also der geringwertigen Holzreste, für die armen Heidebewohner die einzige Heizquelle.


Gegenwärtig soll die Bewirtschaftung des Waldes auf sachsen-anhaltischem Gebiet gemäß der Leitlinie Wald des Landes Sachsen-Anhalt (MLU LSA 2014) erfolgen, in der sowohl der Wald als Rohstofflieferant, die Bedeutung des Waldes für den Klimaschutz, die Erhaltung der Biodiversität und der Erholungsfunktion des Waldes als Handlungsgrundlage festgesetzt werden. Sie schreibt eine nachhaltige, bestandssichernde und den ökologischen Anforderungen gerecht werdende Waldbewirtschaftung vor. So empfiehlt z. B. diese Richtlinie, dass für die naturnahen Laubwaldbestände auf Kahlschläge größeren Ausmaßes verzichtet wird. Daher wurde seit Anfang der 1990er Jahre im Landeswald kein größerer Kahlhieb mehr durchgeführt. Auch wird auf einen Waldumbau zu Mischbeständen orientiert. Die Anwendung der Richtlinie ist für den Landeswald bindend, für die übrigen Waldbesitzer wird sie empfohlen.
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Die Bewirtschaftung der Wälder erfolgt heutzutage maschinell: ein Forwarder ladet das Holz im Bestand auf und stapelt es zum Abtransport an Fahrwegen (oben). Trockenheit, Stürme und Käferbefall haben in den letzten Jahren den Holzanfall erhöht (unten: bei Bergwitz-Schleesen).
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Ehemalige Wassermühlen, wie hier 1974 die Sägemühle Ateritz, haben früher das Holz verarbeitet (oben). In Friedrichshütte bei Söllichau zeugen alte Reste eines Pechofens von der früheren Verarbeitung harzhaltigen Holzes zu Pech (unten).
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In der Köhlerei Eisenhammer wurde die historische Erdmeilerei bis in den 1970er Jahren betrieben (Aufn. oben: 1967), bevor sie auf Stahlretorten umgestellt wurde (Aufn.: 1985). Einige alte Kiefern weisen noch Wunden der Harzung auf, die bis 1990 betrieben wurde.
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Die Pflanzenwelt der Wälder


Als potentiell-natürliche Waldgesellschaft, also der Wald, der ohne menschlichen Einfluss im Gebiet der Dübener Heide besonders auf den Moränen im südlichen Teil wachsen würde, wird der Hainsimsen-Buchenwald angesehen. Dominierende Baumart ist die Rotbuche neben Stiel-Eiche, Trauben-Eiche und Berg-Ahorn. Teilweise sind auch noch Altholzbestände vorhanden, in denen vereinzelt auch „Baum- Veteranen“ zu finden sind. BENDIX (2019) stellt eine etwa 400 Jahre alte Trauben-Eiche im Forstrevier Grenzhaus am Forstweg „Die Dreizehn“ vor, die ca. 30 m hoch ist und einen Stammdurchmesser in Brusthöhe von 0,94 m und einen Stammumfang von 2,95 m aufweist. JENTZSCH (2014) erwähnt noch die „Schladitztanne“ am Bauerhaus (die jedoch leider nicht mehr steht), die „Tanzbuche“ am Mutterlosen Berg und die „Kaisereiche“ im Revier Lutherstein, die etwa 34 m hoch ist und 300 Jahre alt sein soll. ZEHLER (1990) nennt noch weitere stattliche Bäume am Dorfteich Dahlenberg, bei Reinharz und nahe der Köhlerei Eisenhammer.


Typisch in der schütteren Krautschicht ist die Sauergrasart Weiße Hainsimse mit ihren kleinen weißen Blüten. Daneben kommen noch Drahtschmiele, Wald-Sauerklee und Heidelbeere vor. Auf frischen bis feuchten und nährstoffreicheren Standorten geht diese Waldgesellschaft in den Flattergras-Buchenwald über, dessen Bodenvegetation vom Wald-Flattergras, manchmal auch vom Waldmeister geprägt wird. In den Randbereichen der Dübener Heide würde natürlicherweise ein Linden-Eichen-Hainbuchenwald vorkommen (REICHHOFF 2009), dessen Hauptbaumarten durch die forstliche Bewirtschaftung jedoch stark durch die Kiefer ersetzt worden sind. Weitere natürliche Waldgesellschaften in der Dübener Heide sind der Seegrasseggen-Stieleichen-Hainbuchenwald und der Pfeifengras-Eichenwald auf nassen Standorten. Ehemals kleinflächig vorkommende Erlenbrüche sind überwiegend stark degradiert und nur noch als Relikte nachweisbar.


Naturnahe Waldbestände finden sich heute nur noch in Resten, wovon einige als Naturschutzgebiete geschützt sind, wobei aber gegenwärtig auch Eingriffe in diese Schutzgebiete zu verzeichnen sind, wie etwa in den NSG Mark Naundorf oder Thielenhaide. Ein repräsentativer Ausschnitt des zentralen Teils der Laubwaldbestände um Tornau−Eisenhammer−Söllichau wurde im Rahmen der EU-weiten Fauna-Flora-Habitat-Richtlinie als „FFH-Gebiet“ ausgewiesen: Das „Buchenwaldgebiet und Hammerbachtal in der Dübener Heide“ mit 958 ha Fläche. In diesem Gebiet treten Buchen-, Hainbuchen- und Eichenwälder auf, in denen Rot-Buche, Trauben-Eiche und Hänge-Birke, teilweise auch Hainbuche vorherrschen und in der Krautschicht u. a. Schmalblättrige Hainsimse, Zweiblättrige Schattenblume, Wald-Sauerklee und Wiesen-Wachtelweizen vorkommen. In Abhängigkeit von den Bodenund Feuchtigkeitsverhältnissen wechseln die Baumartenzusammensetzung und damit die Waldgesellschaft bis hin zum Erlen-Eschenwald in der Nähe des Hammerbachs (JENTZSCH & REICHHOFF 2013). Allerdings führte eine Biberansiedlung am Hammerbach mit Dammbauten und permanenten Überstauungen zu einem teilweisen Absterben der Baumbestände, leider auch von starken Altbuchen.


Ein weiteres, 211 ha großes Laubwaldgebiet an der nordwestlichen Abflachung der Dübener Heide zwischen Gohrau und Schleesen − die Breske − ist ebenfalls als FFHGebiet ausgewiesen. Es ist ein Eichen-Hainbuchenwald, der vom Schrotemühlenbach über den Kapengraben zur Elbe entwässert wird. In der lichten Bodenvegetation finden sich kleine, lockere Bestände des Busch-Windröschens, der Echten Sternmiere, des Maiglöckchens, der Wald-Erdbeere und des Wiesen-Wachtel-weizens neben weiteren nur vereinzelt vorkommenden Pflanzenarten.


Im etwa 30 ha großen Naturschutzgebiet Thielenhaide nordöstlich der Ortschaft Schköna befindet sich ein Laubwaldkomplex inmitten der ausgedehnten Kiefernforste des umgebenden Waldgebietes in Höhenlagen von etwa 160 m. Hier findet sich noch als natürlicher Wald der Hainsimsen-Buchenwald vermischt mit Trauben-Eichen mit einem großen Anteil an Altbäumen. Lichte Stellen wurden in der Vergangenheit nicht aufgeforstet, die Forstwirtschaft förderte hier die natürliche „Verjüngung“ der Rotbuche, so dass stellenweise dichter Buchen-Jungwuchs steht. Infolge der dichten Laubauflage der Kronen dringt nur wenig Licht bis zum Waldboden, so dass hier nur eine spärliche und artenarme Krautschicht gedeiht, häufig sind jedoch auch vegetationsfreie Stellen lediglich mit der Auflage des abgeworfenen Laubes zu finden. Typisch für die Krautschicht ist hier die Grasart Schmalblättrige Hainsimse, ein unscheinbares Sauergras. Daneben finden sich noch Heidelbeere, Wald-Sauerklee, Adlerfarn, Himbeere, Drahtschmiele und Gemeines Habichtskraut. In früheren Jahren wurden hier auch einige seltenere Pflanzenarten gefunden, wie Kleines Immergrün, Nestwurz, Kassuben-Wicke und Berg-Hartheu, von ihnen fehlen aber aktuelle Nachweise. BENDIX (2011) berichtet, dass Mitte der 1970er Jahre „bei strengster Geheimhaltung und unter der persönlichen Verantwortung des zuständigen Oberförsters Hans Lexius“ mehrere Exemplare des äußerst seltenen und streng geschützten Königs-Rispenfarns vom durch den Braunkohlen-Tagebau bedrohten NSG Jösigk hier erfolgreich in einen kleinen Quellsumpf angesiedelt werden konnten, während das Vorkommen am Ursprungsort verloren ging.


Wenige Kilometer entfernt, nordwestlich von der Waldgaststätte und dem Hotel „Ochsenkopf“, findet sich ein weiterer naturnaher Wald, das etwa 47 ha große NSG Mark Naundorf. Es ist ein auf der Schmiedeberger Endmoräne gelegener Laubwaldkomplex mit einem kleinen Bachsystem, das nur temporär Wasser führt. Als prägende Waldgesellschaft wurde der Labkraut-Eichen-Hainbuchenwald bestimmt, dessen dominierende Baumarten Trauben-Eiche, Stiel-Eiche und Hainbuche sind, während im zentralen Teil die Rot-Buche vorherrscht. Auch hier ist durch die dichte Belaubung die Krautschicht nur schwach ausgebildet und wird durch Wald-Labkraut, Einblütiges Perlgras und Wald-Zwenke bestimmt. An wenigen Stellen findet sich Waldmeister, an lichteren Stellen breitet sich die Himbeere aus. In älteren Beschreibungen werden die in der gesamten Region eher seltenen Leberblümchen, Nes twurz, Türkenbund-Lilie, Sanikel und der Violette Sitter erwähnt, von denen aber aktuelle Nachweise fehlen. In den etwas feuchteren Bereichen im nördlichen und westlichen Teil, in denen bei reichlichen Niederschlägen die schmalen Bächlein entspringen, stehen auch Schwarz-Erlen, Hänge-Birken und Eschen sowie Gemeiner Frauenfarn und Winkel-Segge. Das Alpen-Hexenkraut wurde hier gefunden. An den Rändern dieses begrenzten Laubwaldkomplexes vermischen sich die Bestände mit den Gemeinen Kiefern der angrenzend vorherrschenden ausgedehnten Kiefernforste.


In den anderen Laubwaldgebieten der Dübener Heide ist die floristische Situation ähnlich. Erwähnt werden soll aber noch der Jösigk, ein im zentralen Teil der Dübener Heide südöstlich von Gräfenhainichen gelegener, rund 67 ha großer Laubwaldkomplex inmitten des durch Kiefern geprägten, etwa 540 ha großen Stadtwaldes Gräfenhainichen, der in unmittelbarer Nähe zum ehemaligen Braunkohlentagebau Gröbern liegt. Die für den Kohleabbau jahrzehntelang betriebene Grundwasserabsenkung wirkte bis in das grundwassernahe Niederungsgebiet des Jösigk, so dass das Feuchtgebiet fast austrocknete. Es bleibt abzuwarten, wie sich nach der Einstellung des Abbaus und Flutung des Gröberner Sees der Wasserhaushalt des Gebietes wieder reguliert. Gemeine Eschen und Schwarz-Erlen deuten an, dass die ursprüngliche Waldgesellschaft der Traubeneichen-Eschenwald war. Zahlreiche Kiefern zeugen auch vom früheren Bemühen der Forstwirtschaft, alle geeigneten Standorte mit Kiefern aufzuforsten. Gegenwärtig soll der Laubholzanteil durch Vor- und Unterbau mit Trauben-Eiche, Rot-Buche, Hainbuche und Winter-Linde wieder erhöht werden. Als Strauchschicht herrscht dichtes Haselgebüsch vor. Die vorwiegend aus Wald-Zwenke bestehende Krautschicht wird gegenwärtig von Adlerfarn, Pfeifengras und Waldmeister durchdrungen. Das erloschene Vorkommen des Königsfarns, das noch von HENTSCHEL et al. (1983) genannt wird, wurde bereits beim NSG Thielenhaide (S. 31) erwähnt. Im ehemaligen Feuchtgebiet kam auch die fleischfressende Pflanze Rundblättriger Sonnentau vor, von dem Exemplare in das Revier Lutherstein umgesiedelt wurden, als abzusehen war, dass der Standort im NSG durch die Grundwasserabsenkung trockenfällt. BENDIX (2011) fotografierte noch 1969 die Orchideenart Braunroter Sitter und 1973 den Lungen-Enzian im Gebiet, die ebenfalls später völlig verschwanden.


Südlich der kleinen Ortschaft Pöplitz grenzt ein naturnaher Eichen-Mischwald mit einer gut ausgebildeten Strauchschicht an den Mühlbach/Sollnitzbach. Auch die Krautschicht ist üppig mit Sumpf-Segge und Rohr-Glanzgras. Aber auch einige besondere Pflanzenarten, wie die Vielblütige Weißwurz oder Salomonsiegel und der Sanikel bilden hier Bestände. Erstere ist die sagenumwobene „Springwurz“, deren Besitz alle Türen durch Zauber öffnet. Der Sanikel, der früher als Heilpflanze verwendet wurde, ist gegenwärtig nur sehr zerstreut und eher selten zu finden. Unmittelbar am Bach sind kleinflächige Erlen-Bruchwälder zu finden. In den vom Biber überstauten Bereichen ist ein hoher Anteil an Totholz entstanden.
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